
Der Blick aufs Barometer ist in
Deutschland ein wenig aus der
Mode gekommen. Meist sind es

Rentner, die allmorgendlich prüfen, ob
der Luftdruck steigt oder fällt.

John Hattie, 62, stammt aus Neusee-
land und lehrt in Australien. In einer
Weltregion also, wo eine Veränderung
um ein paar Millibar womöglich den
nächsten tropischen Wirbelsturm anzeigt
oder eine Hitzewelle; wo es sich jeden-
falls lohnen kann, den Luftdruck genau
zu messen. Das mag dazu beigetragen ha-
ben, dass Hattie, Professor an der Uni-
versität Melbourne, ein Instrument aus
der Meteorologie gewählt hat, um seine
Forschungsergebnisse zu illustrieren.

Der „vielleicht einflussreichste Bil-
dungsforscher der Welt“ („Times Educa-
tional Supplement“) bildet auf einer Ba-
rometerskala ab, wie stark sich 138 Fak-
toren auf die Leistungen von Schülern

auswirken. Vor vier Jahren veröffentlich-
te Hattie sein Buch „Visible Learning“,
seither sorgt es in der Wissenschaftswelt
für Furore. Nun erscheint die deutsch-
sprachige Übersetzung, und Hattie stellt
in dieser Woche an der Universität Olden -
burg seine Thesen erstmals hierzulande
einem größeren Kreis vor*.

Sie sind geeignet, der kleinteiligen und
teilweise ideologisch geführten Schul -
debatte in Deutschland eine neue Rich-
tung zu geben. Denn der ehemalige Mu-
siklehrer fasst rund 800 englischsprachige
Meta-Analysen über Schülerleistungen
statistisch zusammen; es flossen Studien
mit Daten von insgesamt 250 Millionen
Schülern ein, die Arbeit dauerte über 15
Jahre lang. Hatties Mammutwerk könnte
auch in Deutschland Bildungspolitiker,
 Eltern und Lehrer zu der Einsicht bewe-
gen, sich zu oft über das Falsche gestritten
zu haben.

„Viele der am intensivsten diskutierten
Probleme sind diejenigen, welche die ge-
ringsten Effekte aufweisen“, kritisiert Hat-
tie. Gemeint sind damit etwa: kleinere
Klassen, jahrgangsübergreifender Unter-
richt, das Sitzenbleiben, die Frage, ob die
Schüler Uniformen tragen oder nicht –
alles völlig oder nahezu wirkungslos.

Ob das Gymnasium nun acht oder
neun Jahre lang dauern soll, die Grund-
schule vier oder sechs – über solche Bil-
dungsfragen mögen sich in der Bundes-
republik Volksinitiativen gründen und
Landesregierungen zerlegen, doch Hattie
muss sie für nachrangig halten. Um „kos-
metische oder lediglich den Anstrich be-
treffende Reformen“ werde zu viel Auf-
wand betrieben. Stattdessen lautet seine
Losung: zurück zum Kerngeschäft.

Hattie setzt, so interpretiert der Kieler
Schulforscher Olaf Köller den Kollegen,
auf „Tiefenmerkmale des Unterrichts“,
während „Oberflächenmerkmale, die sich
vor allem auf Rahmenbedingungen von
Schule und Unterricht beziehen, weitge-
hend unwirksam“ seien.

In Hatties Rangliste liegen Faktoren
vorn, die sich nur im direkten Verhältnis
von Schüler und Lehrer herausbilden kön-
nen (siehe Grafik). Auf Platz eins das Ver-
trauen der Schüler in die eigene Leistung,
auf Platz zwei das altersgerechte Unter-
richten entsprechend der kognitiven Ent-
wicklung, auf Platz drei die fortwährende
Überprüfung des Unterrichtserfolgs.

Hattie verwendet sperrige Begriffe, die
man erklären muss, sie liegen weitab von
den griffigen Formeln mancher Hirn -
forscher, Motivationspsychologen oder
Medienphilosophen. Er zeigt auf, dass
nachhaltige Qualität nur in den Schulen
entstehen kann. Sie lässt sich weder von
Schulpolitikern verordnen noch durch
Alarmismus herbeireden.

Viele Aufregerthemen räumt Hattie
ab: Laut seiner Analyse unterscheiden
sich Mädchen und Jungen über längere
Sicht kaum in ihren Lernleistungen, we-
der bei den verbalen Fähigkeiten noch
in Mathematik oder Naturwissenschaf-
ten. Privatschulen machen Schüler nicht
schlauer, ebenso wenig wie konfessionel-
le Anstalten. 

Auch bei anderen populären Sujets
kommt er zu durchaus differenzierten
Schlüssen: Scheidungskinder lernen im
Vergleich etwas schlechter, Schulwechsler
erheblich schlechter und: „Der Gesamt-
effekt des Fernsehens auf die Lernleistung
ist gering, aber negativ.“

Wer das Werk des Pragmatikers Hattie
gelesen hat, muss Schulpropheten wie
dem Bestsellerautor Richard David Precht
misstrauen, der in seinem neuen Buch
eine „Bildungsrevolution“ ausruft und mit

* John Hattie: „Lernen sichtbar machen“. Von Wolfgang
Beywl und Klaus Zierer überarbeitete deutschsprachige
Ausgabe. Schneider Verlag Hohengehren, Baltmanns-
weiler; 439 Seiten; 28 Euro.
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Zurück zum Kerngeschäft
Der neuseeländische Forscher John Hattie hat ermittelt, was Schüler

erfolgreich macht – und was nicht. Sein Befund muss 
übereifrige Reformer stoppen: Auf den Unterricht kommt es an.
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dem „Verrat des Bildungssystems an un-
seren Kindern“ abrechnet. Um die angeb-
lich drohende Katastrophe abzuwenden,
schlägt Precht vor, die Grenzen zwischen
den Schulfächern aufzuheben, jahrgangs-
übergreifend zu lehren, die Ziffernoten
und das gegliederte Schulsystem abzu-
schaffen und die Schulbauten zu verschö-
nern. Schulpolitik müsse wieder utopie-
fähig werden, forderte er vorige Woche
in der „Zeit“.

Der Neuseeländer Hattie hält sich hin-
gegen lieber an das, was sich messen lässt,
nicht an die gefühlte Temperatur. Den-
noch verlangt er viel. Von den Lehrern
zum Beispiel, dass sie sich der Wirksam-
keit ihres Handelns bewusst sind. Laut
einer Allensbach-Umfrage von 2011
glaubt fast die Hälfte der Lehrerinnen
und Lehrer in Deutschland, nur wenig
oder gar keinen Einfluss auf die Schüler
zu haben.

Für Hattie ist der Lehrer der zentrale
Regisseur: Idealerweise interveniert er im
Klassenzimmer auf „wohlbedachte und
sinnvolle“ Weise, überprüft sich fortlau-
fend selbst und steht für den Erfolg seiner
Arbeit ein. „Wenn die Lernenden nicht
genügend denken, dann stimmt mit dem
Unterricht etwas nicht“, schreibt der Wis-
senschaftler.

Ein guter Lehrer stelle hohe Ansprüche
an seine Schüler, zu niedrige führten zu
einer „sich selbst erfüllenden Prophezei-
ung“. Den guten Lehrer treiben eine
„ethische, zugewandte Haltung“ und statt
abstrakter Konzepte eher die „Liebe zum
Stoff“ an, so Hattie. „Bei Bildung geht
es um mehr, als nur den Menschen das
Denken zu lehren. Es geht auch darum,

den Menschen Dinge nahezubringen, die
es wert sind, dass man sie lernt.“

Es komme also auf den Lehrer an, so
wird Hattie weltweit rezipiert. Das ist
nicht ganz falsch und doch zu einfach –
die Verkürzung ist gefährlich, weil sie die
Lehrer überfordern könnte. „Die Lehr-
person kann für sich genommen keine
Wirkung ausüben, dafür braucht es ge-
nauso die Schülerinnen und Schüler
selbst – und deren Eltern, mit ihren Rech-
ten und Pflichten“, sagt Hatties Überset-
zer, der Oldenburger Erziehungswissen-
schaftler Klaus Zierer.

Auch dessen Münsteraner Kollege
Ewald Terhart wendet sich gegen Verein-
fachungen und kritisiert den „Glauben
an die unendliche Steigerbarkeit des Ler-
nens und die Beförderung des Lernens
durch das richtige, gute Lehrerhandeln“
bei Hattie und dessen Anhängern.

Sicherlich: Wie alle Bildungsforscher
ist Hattie nicht unangreifbar, nicht alle
seine Befunde sind auf Deutschland über-
tragbar. Das Instrument der umfassenden
Rangliste birgt außerdem die Gefahr, dass
jeder sich die Punkte herauspickt, die er
ohnehin auf der Agenda hat. Doch um
einfache Handreichungen geht es Hattie
gar nicht.

Das wichtigste Instrument in seinem
Werk lautet „Feedback“. Rückmeldung
an Lehrer kann von anderen Kollegen
kommen, die den Unterricht beobachten,
oder von regelmäßigen Expertenbesu-
chen außerhalb einer mit großem Popanz
betriebenen Schulinspektion. 

Rückmeldung soll auch von den Schü-
lern kommen, die Auskunft darüber
 geben, ob sie in einer Schulstunde etwas

gelernt haben oder
nicht.

Die erforderlichen
Qualitäten seien erlern-
bar, schließlich gehe  es
Hattie um „Lehrerhan-
deln“, nicht um „Leh-
rerpersönlichkeit“,
schreiben Ulrich Stef-
fens und Dieter Höfer
vom Landesschulamt
Hessen, die als eine der
wenigen Schulgestalter
schon öffentlich über
die Schlüsse aus Hatties
großem Wurf nach -
gedacht haben. „Folgt
man Hatties For-
schungsbilanz, so hät-
ten sich die Anstren-
gungen vor allem auf
eine weitere Professio-
nalisierung des Lehr-
personals zu konzen-
trieren.“ Auch Rainer
Dollase, emeritierter
Bildungspsychologe an
der Universität Biele-
feld, folgert in der

„Saarbrücker Zeitung“: „Für die Bil-
dungspolitik ist die Lehrerausbildung
und -fortbildung das wichtigste Gebiet.“

Doch ausgerechnet auf diesem so wich-
tigen Feld tut sich in Deutschland trotz
einer gerade ausgerufenen Qualitäts -
offensive zu wenig. Hatties Analyse für
die von ihm untersuchten angelsächsi-
schen Länder kann getrost auch hierzu-
lande gelten: Die Lehrerbildung, so zitiert
Hattie einen Kollegen, sei das „Dodge
City der Bildungswelt“ und wie die sa-
genumwobene Stadt im Wilden Westen
„von Ungewissheit und Desorganisation
geprägt“.

Abseits einiger neugegründeter „Schools
of Education“ fristet das Lehramt an vie-
len Universitäten noch immer ein Schat-
tendasein, die angehenden Lehrer sind
über alle Fakultäten verteilt. Es gibt keine
bundeseinheitlichen Leistungsstandards,
keine verbindlichen Selbsttests oder Ein-
gangsprüfungen für Interessenten, nicht
einmal ein verpflichtendes Schnupper-
praktikum (SPIEGEL 52/2012).

Die Politik feierte es vorigen Freitag
schon als Erfolg, dass nun alle 16 Bundes-
länder gegenseitig ihre Lehramtsabschlüs-
se anerkennen und so der Wechsel von
einem Bundesland zum anderen einfa-
cher wird. Von konkreten Maßnahmen
für einen besseren Unterricht war in den
Verlautbarungen kaum die Rede.

Bei Hattie würde diese Länder-Initia -
tive wohl einen niedrigen Barometerwert
erhalten. Denn: „Je weiter sich eine In-
novation vom Lehren und Lernen ent-
fernt, desto eher wird sie zur nationalen
Bildungsstrategie.“

JAN FRIEDMANN
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